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ZUM SONNTAG
VON MARKUS ARNOLD *

Einmal mehr
das Sturmgewehr

Am 13. Februar
haben wir die

Initiative «Schutz
vorWaffengewalt»
abgelehnt. Diese
verlangte, dass
die Militärdienst-
pflichtigen ihre
Ordonnanzwaffe
im Zeughaus aufbewahren müssen.
Die Initiative war auch in christli-
chen Kreisen umstritten. Die einen
betonten, dass der Schutz des
menschlichen Lebens ein grundle-
gendes Ziel staatlichen Handelns zu
sein habe.Wenn durch die Annahme
der Initiative nur ein Leben gerettet
werden könne, verdiene sie es, ange-
nommen zu werden. Die Gegner be-
teuerten, auch ihnen ginge es um
den Lebensschutz.Aber die jüngere
Geschichte der Schweiz habe ge-
zeigt, dass für diesen notfalls mit der
Waffe in der Hand einzustehen sei,
wenn es um den Lebensschutz des
Landes gehe. Im Übrigen sei das
Problem der Gewalt mit Ordonnanz-
waffen dadurch entschärft, dass die
Dienstpflichtigen keine Munition zu
Hause aufbewahren dürfen. Eine
sich als christlich verstehende Natio-
nalrätin erklärte mir sogar öffentlich,
dass es in Zukunft grundsätzlich
nicht mehr scharfe Munition aus
militärischen Beständen in unseren
Wohnungen geben könne, da dies
verboten sei.

Und es gibt sie doch. Jedes Mal,
wenn ich in den Zeitungen le-

sen muss, dass wieder ein Mann sei-
ne Frau oder Freundin mit dem
Sturmgewehr erschossen hat, werde
ich zornig. Es sind nicht Ausnahmen.
Diese Fälle ereignen sich regelmäs-
sig. Und sie sind nur die Spitze des
Eisberges.Von den Suiziden erfah-
ren wir nichts.

So hätten wir es am 13. Februar in
der Hand gehabt, das Tötungs-

delikt mit dem Sturmgewehr im
Wallis AnfangWoche zu verhindern.
Wir haben es versäumt. Natürlich
hat dies primär der Täter zu verant-
worten. Ich hoffe aber, dass allen,
die Nein gestimmt haben, ein wenig
«gschmuch» ist. Denn wir haben es
versäumt, eine sinnvolle Präven-
tionsmassnahme zu beschliessen.

Heute macht sich niemand mehr
stark für die Abschaffung des

Gurtenobligatoriums oder der
Helmpflicht. Diese haben sich be-
währt und schon manches Leben ge-
rettet. Diese präventive Vernunft im
Strassenverkehr brauchte zu ihrer
Durchsetzung viele Jahre. Ich hoffe,
dass wir in einigen Jahren auch
punkto Feuerwaffen so weit sind. So
einfach können wir uns nicht aus der
Verantwortung stehlen.

* Markus Arnold (Oberrieden) ist Studienleiter
des Religionspädagogischen Instituts, Luzern.

KINDERZEIT
Ueli Schmezer singt Kinder-
lieder unter demTitel «Chin-
derland»: am Sonntag um
15 Uhr in derAula Blatten
in Männedorf. Bild: zvg

Der diskrete Reiz der Seltsamkeit
ZÜRICH.Die diesjährige Pro-
duktion der Theaterwerkstatt
Freigymi Zürich thematisiert die
grosse Liebe und den Umgang
mit einem körperlichen Makel
und zeigt Rostands «Cyrano de
Bergerac» in einem aktuellen
Kontext.Die Gesamtleitung hat
wie immer Schauspieler und
LehrerAlfred Bosshardt inne.

INTERVIEW: GUIDA KOHLER

Die Journalistin und Autorin Simone
Meier hat «Cyrano» auf die heutige Zeit
adaptiert. Geht es nun nicht mehr um des
Protagonisten lange Nase?
Alfred Bosshardt: Für Simone Meier
wird die ungewöhnliche Nase zum dra-
maturgischen Mittel, zum Zweck, um
dringende Aussagen zu machen. Einen
Menschenmit so einer Nase könnte man
heute locker operieren, dann wäre das
Problem gelöst.Es stellt sich also die Fra-
ge, warum Cyrano das gar nicht will, ob-
wohl er dann wohl leichteren Zugang zu
seiner grossen Liebe hätte. Cyrano zeigt
also einen unzeitgemässen Charakter, in-
dem er sich lieber in den Genuss des
Selbstmitleids zurückzieht, wenn man
ihn nicht so nimmt,wie ihn die Natur ge-
schaffen hat. Hier hat Meier einen zeit-
kritischenAnsatz:Es zeigt sich, dass die-
ser Mensch mit dieser besonderen Nase,
dem poetisch-manierierten Sprachge-
brauch und seinem anstössigen Charak-
ter auf eine sich sozial zunehmend isolie-
rende Smartphone-Jugend eine unerwar-
tete Faszination auslöst.

Eine besondere Botschaft also, in einer
Zeit, in der die Ausgrenzung wegen kör-
perlicher Unzulänglichkeiten ein brisant
aktuelles Thema ist?
Ja, es entsteht ja keineAusgrenzung Cy-
ranos durch die besonderen Umstände,
die ihm anhaften. Im Gegenteil, Cyrano
benutzt seinen körperlichen Makel, um
sich erst recht in Szene zu setzen, und er
wird durch seine Umgebung in Szene ge-
setzt. Ich weiss nicht, ob und inwiefern
Simone Meier das bewusst mitgeben
wollte: Aber irgendwie ist das Stück in
dieser Form ein Rezept, eine Gebrauchs-
anweisung für unsere Zeit.

Und inwiefern wurde die Findung einer
grossen, reinen Liebe thematisiert?
In Simone Meiers Adaption wurden die
barocken und etwas verstaubten üppigen
Szenerien aus derVorlage Rostands ent-

fernt, so dass die wunderbare Liebesge-
schichte stark hervortritt. Da wird auch
das mögliche Szenario sichtbar, dass die
jungen Leute langsam der Smartphone-
Kultur überdrüssig werden könnten,
wenn sie neuen und unerwarteten At-
traktionen begegnen, welche archaische
Sehnsüchte und traditionelle Werte aus
einer ihnen unbekannten und fremden
Welt wecken.

Die Sehnsucht nach der grossen Liebe ist
bei jungen Erwachsenen also auch heute
noch gross. Oder wird diese im Kontext
der medial grassierenden Sexualisierung
eher belächelt und als unrealistisch be-
trachtet?
Dadurch, dass junge Leute auf den selt-
samen Cyrano heftig reagieren, vermit-
telt das Stück die Überzeugung, dass es
schwer zugängliche Werte und Sehn-
süchte gibt, die auf junge Menschen an-
ziehend wirken und an die sie ran wol-
len. Dazu gehören individuelle charak-
terliche Besonderheiten und Fähigkeiten

und ausgeprägte Liebessehnsüchte. Au-
genscheinlich verzichten sie dafür auch
gerne auf den schnellen Internetkonsum
verschiedener, auch sexueller Art.

Worauf richten Sie im Spagat zwischen
Kunstvermittlung und Persönlichkeitsbil-
dung Ihr besonderes Augenmerk?
Das muss kein Spagat sein, sondern
funktioniert verschränkt.Das ist das Ge-
niale am Bildungscharakter des Schul-
theaters.Manmuss das nicht trennen.Es
gibt kaum eine Materie, die ein ausge-
dehnteres Bildungspotential hat als
Theater. Deswegen ist es für die Bil-
dungsmacher, zumindest in der Schweiz,
auch so bedrohlich. Jedenfalls wirkt es
bedrohlich, da es übermächtig ist.

Wieso denn übermächtig?
Was Schultheater fördert, ist nahezu uni-
versell: die Arbeit im Team, die Suche
nach der eigenen Identität, die in der
Theaterarbeit möglich ist, dieAuseinan-
dersetzung mit einer Rolle, die wichtige
Aufschlüsse über die eigene Person gibt
und die Entfaltung der Persönlichkeiten
fördert. Die Tatsache, dass sich viele Ju-
gendliche gerade in einer Zeit, die ihnen
ein Übermass an Ablenkung und Kon-
summöglichkeiten allerArten bietet,mit
Haut und Haaren dem Theater ver-
schreiben wollen, zeigt,wie gross die Be-
deutung ihrer Identitätssuche ist.

Welche waren die grössten Schwierigkei-
ten bei der Umsetzung von «Cyrano»?
Eigentlich die Auseinandersetzung mit
der Sprache, wie damit umzugehen ist,
wenn eine solche Kunstsprache auf heu-
tige Ohren trifft.Wie das wirkt, was das
für Folgen hat. Und dann der Umgang
mit der Nase.DurchUnvorsichtigkeit im
Umgang mit der Darstellung der Nase
oder auch durch mangelnde Ideen kann
ein «Cyrano» entstehen, der unwillkür-
lich Märchenassoziationen auslöst, ein-
fach, weil die Nase etwas Rumpelstilz-
chenhaftes an sich hat. Da muss man ex-
trem aufpassen.Wir haben aber eine gu-
te Lösung gefunden: ein hübscher Kerl
mit einem Ding mitten im Gesicht, das
überhaupt nicht zu ihm passt. Fremdkör-
perhaft. Das ist gut.

Und welches sind die Highlights?
Wie bei der letztjährigen Produktion ha-
ben wir wieder eineMischung des Szeni-
schen mit einem choreographischen Teil
undGesang – das könnte schon sehr wir-
kungsvoll werden. Und das Publikum
kann sehen, was talentierte junge Ama-
teure in ihrer Freizeit neben der Schule
zu leisten in der Lage sind.

«Cyrano de Bergerac»:
18., 19. sowie 23. bis 26. November, jeweils
19.30 Uhr. Freies Gymnasium Zürich, Arbenzstras-
se 19, Zürich. Tickets: Telefon 043 456 77 77,
Abendkasse ab 18 Uhr, www.theaterwerkstatt--
freigymi.ch.

Carlo Scherrer als Cyrano und Caroline Stadelmann als Douanne in einer Neubearbeitung von «Cyrano de Bergerac». Bild: Désirée La Roche

«Das Stück in dieser
Form ist ein Rezept, eine
Gebrauchsanweisung für

unsere Zeit.»

Bild: Thomas Nitz

Fragen über Fragen
WÄDENSWIL. «Grosser Bahnhof» ist
entgegen aller Erwartungen kein Pro-
gramm über die Bahn, Verspätungen
oder riesige Bahnhofsbauten in deut-
schen Grossstädten. Es geht dabei viel-
mehr um die grossen Fragen wie:Woher
kommen wir? Wohin gehen wir? Muss
ich da mit? – Horst Evers ist der grosse
Erzähler unter den deutschen Kabaret-
tisten. Seine schrägen Geschichten über
die Aberwitzigkeiten der deutschen Re-
publik, über Ganzkörper-Adventskalen-
der, tote Briefkästen oder die Ikea-Re-
volution erfreuen durchaus auch trübe
Gemüter an trüben Tagen. (zsz)

«Grosser Bahnhof»: Samstag, 20.30 Uhr. Theater
Ticino, Seestrasse 57, Wädenswil. Reservationen:
Telefon 044 7809358, www.theater-ticino.ch.

Die Reduktion auf das Wesentliche
FELDMEILEN. Zurzeit zeigt die
auf Künstlernachlässe speziali-
sierte Galleria Il Tesoro anhand
von 150Werken die ganze Schaf-
fensvielfalt des Schweizer Künst-
lers Franz K.Opitz.

Franz K. Opitz (1916–1998) machte sich
als Maler, Grafiker, Fotograf, Poet und
als Erschaffer von Natursteinmosaiken
undGlasfenstern einen Namen.DieAus-
stellung der Galleria Il Tesoro umfasst
die frühen, noch in der Tradition des 19.
Jahrhunderts verhaftetenWerke über die
abstrakten, von Landschaften und Häu-
sern inspirierten Bilder bis zu den gegen-
standslosenArbeiten. Somit zeigt sie die
ganze Spannweite von Franz K. Opitz’
Können. Einige Fotografien vertreten
sein weit über 100000 Negative umfas-
sendes fotografischesWerk.AufWunsch
des Künstlers erhielt die Fotostiftung
Winterthur das gesamte fotografische
Œuvre, das aber dort bis heute unbe-
arbeitet blieb.

Opitz’Talent wurde von seinemVater
früh erkannt, und dieser ermöglichte ihm
Malunterricht beiWilly Fries, demVater

der Künstlerin Hanny Fries.Doch erst ab
1940 konnte Franz K.Opitz als freierMa-
ler arbeiten.Es entstanden Landschaften
im traditionellen Stil in Öl auf Leinwand,
daneben erprobte er sich in verschiede-
nen grafischen Techniken. Später redu-
zierten sich seine Bilder erst auf dasWe-

sentliche, bis sich seine Malerei in der
zweiten Hälfte der 60er Jahre zur Abs-
traktion entwickelte. (zsz)
Franz K. Opitz: bis 20. November; Montag bis
Freitag 13.30 bis 19 Uhr, Samstag und Sonntag
11 bis 17 Uhr. Galleria Il Tesoro, General-Wille-
Strasse 59, 8706 Feldmeilen. www.galleriail-
tesoro.ch.

«Landschaft Kreta», entstanden 1963. Bild: zvg


